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Afrikanische Sprachminiaturen 
Zur formalen Ästhetik von Kleinformen 
afrikanischer Sprachkunst unter besonderer 
Berücl<sichtigung ihrer Tonalität 
H. Ekkehard Wolff 
Es handelt sich bei dieser Veröffentlichung um den leicht modifizierten Text einer Vorlesung, 
die ursprünglich als „Antrittsvorlesung" an der Fakultät für Geschichte, Kunst- und 
Orientwissenschaften der Universität Leipzig gedacht war, die aber aus technischen Gründen 
mehrmals verschoben und stattdessen am 22. April 1998 im Rahmen des Interdisziplinären 
Afrika-Kolloquiums am Institut für Afrikanistik der Universität Leipzig gehalten wurde. 
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Vorweg: Klärung einiger Begriffe 
Zunächst müssen wir einiges terminologisches Unterholz beseitigen, das die klare Sicht auf 
das, was uns in dieser Vorlesung beschäftigen soll, zu verstellen droht: 
Unter Sprachminiaturen möchte ich ganz allgemein Sprachkunstwerke der „kleinsten Form" 
verstehen - im Gegensatz etwa, am entgegengesetzten Ende der Skala, zur epischen Dichtung 
und Erzählprosa -, d.h. Sprichwörter (oder allgemeiner: Spruchdichtung) und damit eng ver-
wandt Rätsel. Gemeinsamkeiten zwischen vor allem diesen beiden Kleinformen der Sprach-
kunst hatte bereits Aristoteles bemerkt, und zwar in bezug auf ihre Gemeinsamkeiten in der 
Metaphorik, der figurativen und elliptischen Form sowie der Verwendung von Parallelismen. 
Diese Gemeinsamkeiten führen nicht selten zu kombinierten sog. „Sprichwort-Rätseln". Des 
weiteren ließen sich unter den Terminus Sprachminiatur auch andere, weun auch eher margi-
nale Formen gruppieren wie (Preis)Namen, Wortspiele und Zungenbrecher, die in fast allen 
afrikanischen Kulturen anzutreffen sein dürften und oft untereinander formale Gemeinsam-
keiten aufweisen, über die wir aber bei dieser Gelegenheit nicht sprechen wollen. 
Auch der Begriff der afrikanischen Sprachkunst bedarf einer Erläuterung insofern, als er den 
vor wenigen Jahren noch hochgradig umstrittenen Begriff „afrikanische Oralliteratur" ersetzt, 
hinter dem sich der vermeintliche Antagonismus von oral vs. literal verbirgt. Die begriffliche 
Zusammenstellung von Oralität und Literatur erscheint als eine contradictio in adjectu, wenn 
wir den Begriff „Literatur", wie in unserer eigenen Kultur üblich, wörtlich nehmen und dar-
unter allein geschriebene Sprachkunst verstehen. Diese terminologische Klippe umschiffen 
wir, indem wir hier von Sprachkunst sprechen, Literatur meinen, und das Medium der Über-
mittlung - das flüchtige gesprochene Wort oder die eher auf Dauerhaftigkeit angelegte 
schriftliche Fixierung - dabei als irrelevant außer acht lassen. 
Wenn Afrikanisten im Zusammenhang mit Sprache von Tonalität reden, so bezieht sich dies 
auf die Beobachtung, daß die Mehrzahl der Sprachen dieser Welt, so auch Afrikas, sog. 
Tonsprachen sind. Anders als in den indoeuropäischen Sprachen wird hier die Stimmhöhe 
einer gesprochenen Silbe - jeweils in Relation zu den umgebenden Silben entweder höher, 
tiefer oder gleich - in sowohl wortbildender als auch in wortunterscheidender Funktion einge-
setzt. Es kann also ausgesprochen peinlich werden, wenn man sich beim Erlernen afrikani-
scher Sprachen allein auf die korrekte Aussprache von Konsonanten und Vokalen konzentriert 
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und dann, in einer Dialogsituation, z.B. im westafrikanischen Hausa, einen alten Herrn statt 
korrekt mit baaba „Vater" unverständlicherweise mit baaba „Mutter", oder in einem ernsten 
Gespräch über Gottes Güte statt von baiwaa (einem „Gottesgeschenk") möglicherweise fri-
vol plötzlich das Thema auf eine „Sklavin" baiwaa bringt! 
In diesen Sprachen müssen wir also auch, wenn wir von „Tönen" sprechen, zwischen sprach-
lichen Tönen einerseits und musikalischen Tönen andererseits unterscheiden. Dies wiederum 
führt zu einer faszinierenden Komplexität bei der Analyse von gesungenen oder instrumenta-
lisierten Texten, in denen beide Ebenen interagieren: Hier ist der Musiker gezwungen, in der 
Melodie die von der Tonalität der Sprache im jeweiligen Textabschnitt vorgegebenen auf-
und absteigenden Intervalle in irgendeiner Form zu berücksichtigen. 
Es ist der zugleich musikalische Charakter der Sprachtöne, die es afrikanischen Sprachen und 
Kulturen erlaubt, zur Kommunikation eine Transposition des Mediums vorzunehmen: Die 
Rede ist von z.B. gepfiffenen und getrommelten sogenannten Surrogatsprachen, bei denen 
die Strnktur des übermittelten Textes auf die tonale Teilstruktur seiner sprachlichen Form 
reduziert wird. Für Afrika spricht Ruth Finnegan sogar von der Existenz einer ganzen 
„Trommelliteratur". Wir werden im Verlauf dieser Vorlesung Gelegenheit haben, noch ein-
mal auf Surrogatsprachen, allerdings unter Verwendung von anderen als den eben genannten 
Medien, d.h. auf andere Instrumente als etwa nur die Trommel, zurückzukommen. 
2. Einführung: Sprachkunst und Sprichwörter in Afrika 
In dieser Vorlesung möchte ich dem Sprachkunstwerkbegriff des institutionalisierten abend-
ländischen Kulturbetriebs von M. Reich-Ranitzki & Co. einen gänzlich anders gearteten 
Sprachkunstwerkbegriff gegenüberstellen: Handelt es sich do1t in der Regel um „große 
Form", Geschriebenes, einem mehr oder minder schon bekannten Autor bzw. einer Autorin 
Zuzuordnendes, dem eigenen Ruhm und Nachruhm (also mit Blick auf die Ewigkeit) Ver-
pflichtetes und zudem in einer kommerziellen Institution, sprich Verlag, Vermarktbares (dies 
eine etwas umständliche Definition dessen, was in unseren Breiten auch unter dem Begriff 
eines „guten Buches" bekannt ist), soll es hier um „kleinste Form" gehen, praktisch nur im 
mündlichen Gebrauch Entstandenes und Verwendetes, in der Regel keinem namentlich be-
kannten Autor oder Autorin Zuzuordnendes und auch nicht Vermarktbares, sondern dem 
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rhetorischen Effekt des Augenblicks verpflichtet - schlicht: um einen „guten Spruch", wie er 
sich übrigens auch in unserer eigenen Jugendkultur großer Beliebtheit erfreut, die nicht von 
ungefähr Merkmale einer sekundären Oralitätskultur aufweist. 
abendländische „Literatur" 
Schriftlichkeit 
oft: „große Form" 
Autor(in) fast immer bekannt 
dem Nachruhm/der Ewigkeit verpflichtet 
vermarktbar 
etc. 
=ein „gutes Buch" 
afrikanische „Oratur" 
Mündlichkeit 
hier: „kleinste Form" 
Autor(in) fast immer unbekannt 
dem Augenblick verpflichtet 
nicht vermarktbar 
etc. 
= ein „guter Spruch" 
Das Standardwerk über die Oralliteratur in Afrika („ Oral Literature in Africa ") erschien 1970 
und stammt von Ruth Finnegan - ein Klassiker. Und so ist denn vieles, was für unser heutiges 
Thema relevant ist, dort bereits enthalten: manchmal ausführlich und erschöpfend behandelt, 
manchmal nur gestreift und weiterer Präzisierung harrend. Letzteres gilt vor allem für die 
linguistischen Facetten der Thematik, denn Ruth Finnegan ist in erster Linie Anthropologin 
und nicht Sprachwissenschaftlerin, wiewohl in bester Tradition der angloamerikanischen lin-
guistic anthropology oder anthropological linguistics stehend. In Verbeugung vor Ruth Fin-
negans epochaler Leistung werde ich mir erlauben, einige zentrale Aussagen und Begriffe in 
enger Anlehnung an ihr großes Buch hier einzuführen und dabei zugleich geringfügig aus 
eigener Sicht zu modifizieren. 
Als erstes eine grobe Annäherung an afrikanische Sprachkunst und die besondere Rolle von 
Tonalität in 5 fundamentalen Aussagen: 
1. Afrikanische Traditionen sind uns in beiden Medien bekannt: in schriftlicher und als 
mündliche Überlieferung, wobei letztgenannte bei weitem überwiegt. 
2. Viele Formen der oralen Überlieferung in Afrika erfüllen literarisch-ästhetische Kriterien 
im Sinne der abendländischen Literaturtradition (Literaturkritik und Literaturwissen-
schaft), so daß die Begriffspaarung „Oralliteratur" weniger paradox ist als auf den ersten 
Blick erscheinen mag. 
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3. Als literarisches Produkt ist ein orales Sprachkunstwerk von der aktuellen Realisierung 
durch Sprecher in einem bestimmten Kontext abhängig und damit einmalig und flüchtig; 
in diesem Sinne ist das orale Sprachkunstwerk verwandt mit anderen Kunstformen wie 
z.B. Musik und Tanz. 
4. Aufgrund der Tatsache, daß die meisten afrikanischen Sprachen, wie die meisten Spra-
chen dieser Welt, sog. Tonsprachen sind, darf es nicht verwundern, daß in vielen Sprach-
kunstwerken Tonalität als strukturelles Element bewußt eingesetzt wird - vergleichbar mit 
dem, was wir in der geschriebenen abendländischen Literatur als Reim oder Metrik ken-
nen. 
(Im afrikanischen Kontext kommt im Einzelfall also die Tonalität hinzu zur Metrik und zu 
den unterschiedlichen Reimformen und schafft ein gesteigertes Maß an Komplexität, das 
wiederum nur mit der charakteristischen Polyrhythmie der afrikanischen Musik zu ver-
gleichen ist). 
5. Domänen, in denen Tonalität in afrikanischen Sprachen als herausragendes Struktur-
merkmal eingesetzt oder, ästhetisch motivie1i, strukturellen Manipulation unterworfen 
wird, sind 
- die sog. Surrogatsprachen, 
- Sprachkunstwerke in gebundener Form (Dichtung), 
- die ebenfalls hochverdichtete Spruchdichtung, d.h. Sprichwörter und die mit diesen eng 
verwandten Rätsel. 
Da wir, wie schon mehrfach betont, die für afrikanische Kulturen charakteristischen 
Sprachminiaturen, und unter diesen in ganz besonderem Maße die Sprichwörter, in den Mit-
telpunkt stellen wollen, lassen Sie mich das Bild mit einigen zulässigen Verallgemeinerungen 
zum pragmatischen Kontext, zur kulturellen Funktion und zur linguistischen Form dieses 
Genres ergänzen. Beginnen wir mit einem Zitat aus einem anderen Vortrag, gehalten vor 15 
Jaliren an der Universität Fraukfurt von meinem Kollegen H. Jungraithmayr (1981:12) unter 
dem bezeichnenden Titel „Gedächtniskultur und Schriftlichkeit in Afrika": 
„ ... eine besondere Rolle hat dabei das Sprichwmi... Sprichwörter, neben anderen 
mündlich tradierten Erzählformen, dienen vor allem zur Kontrolle des Gemein-
schaftslebens: wenn jemand von der Norm abweicht, wird er durch ein treffendes 
Wort an seine Pflichten - aber auch an seine Rechte - in der Gemeinschaft erinneii. 
Sprichwörter, bildhaft und anschaulich, sind aufgrund der jalirhundertealten Erfali-
rung, die sie zum Ausdruck bringen, sowohl ein Spiegel der Geschichte als auch in 
Wolff, Afrikanische Sprachminiaturen 7 
vielen Fällen die Grundlage der Rechtsprechung eines Volkes ... Die Zahl der Sprich-
wörter, die zum geistigen Besitz einer afrikanischen Volksgemeinschaft gehört, geht 
jeweils in die Tausende; so besitzen wir z.B. von den Rundi in Ostafrika und den Twi 
in Westafrika Sammlungen mit etwa je 4000 Sprichwörtern; von den Hausa und 
Yoruba in Nigeria sind es rd. 2000 usw. (nach Bascom 1965, 483f.)." 
Nun zu unseren nächsten Generalisierungen: Eine scharfe Trennung von Sprichwörtern auf 
der einen, und ähnlichen, wenn auch anderen Sprachkunstformen auf der anderen Seite ist 
auch in Afrika nicht immer deutlich und wird auch von der Sprechergemeinschaft nicht unbe-
dingt im Sinne der Unterscheidungen nach Gemes in der abendländischen Literaturwissen-
schaft gezogen; dies gilt vor allem für die Abgrenzung gegenüber gewöhnlichen Klischees 
und Redefiguren, sowie gegenüber Maximen und Apophtegmen, und nicht zuletzt Mischfor-
men, wie den schon erwähnten „Sprichwort-Rätseln", „Sprichwort-Namen" oder „Sprich-
wort-Gedichten". Da wir uns im folgenden auf einen bestimmten Aspekt der äußeren Form 
beschränken wollen, nämlich die Ästhetik der Tonalität, können und wollen wir solche das 
exakte Geme betreffende Abgrenzungsfragen fürderhin außer acht lassen. 
Sprichwörter sind keine marginale Kleinform, gleichsam „Kinderlaam" - auch wenn ihnen 
hier ein didaktisches Element, das durchaus mit pädagogischer Zielsetzung verwendet werden 
kann, nicht abgesprochen werden soll. Sie sind unverzichtbarer Bestandteil des rhetorischen 
Repertoires Erwachsener und sind damit Kultur schaffend und determinierend; vgl. die über-
lieferte Aussage eines Chaggasprechers aus Tanzania bei 0. F. Raum (1940: Chaga Child-
hood: A description of indigenous education in an East African tribe. London): „Ein Chaga 
besitzt vier große Güter: Land, Rinder, Wasser und Sprichwörter." (Zitiert nach Jungraith-
mayr 1981: 12) Ich zitiere des weiteren eine kurze Passage aus Finnegan (1970:445) in meiner 
eigenen Übersetzung: 
„In Afrika, wie in der Antike, ist einer der üblichsten Anlässe für öffentliche Rede das 
Auftreten vor Gericht, eine formalisierte Gelegenheit für sowohl Prozeßparteien und 
Richter, ihre rhetorischen Fähigkeiten vorzuführen. Ihre bewußten Absichten sind 
zweifellos deutlich funktional; aber ästhetische Erwägungen spielen ebenso eine Rolle, 
und sei es nur, um die Wirkung der Rede zu steigern. Einige dieser Reden sind höchst 
komplex und kunstfertig. Oft hört man von der Verwendung von Sprichwörtern bei 
solchen Gelegenheiten, um das Publikum zu beeindrucken oder einem Argument eine 
besondere Schärfe zu verleihen. Bei den Anang Ibibio beruht deren berühmte Rede-
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fertigkeit vor allem auf ihrem kunstvollen Gebrauch sprichwmtaitiger Maximen, be-
sonders vor Gericht. Lange Reden werden von Ankläger und Verteidiger gehalten, um 
ihren Fall darzulegen, die bis zu einer Stunde dauern und mit größter Aufinerksainkeit 
verfolgt werden. Das Ibibio Publikum ist ganz besonders hingerissen von Reden, die 
vor originellen oder nicht alltäglichen Sprichwörtern überquellen, um das Interesse des 
Publikums zu gewinnen, oder die in kluger Weise just zum geeigneten Moment einen 
konterkarierenden Spruch in die Debatte werfen." 
Für Sprichwörter gilt, daß die Angemessenheit ihrer Verwendung im spezifischen sozio-
kulturellen Kontext einer alltäglichen Situation in den Augen von Kulturmitgliedern eine grö-
ßere Bedeutung haben kann als die durch das gewählte Sprichwort transportierte kulturelle 
Botschaft, die in der Komplexität des Verhältnisses von sprachlicher Form, Oberflächenbe-
deutung und verdeckten Bedeutungen verschlüsselt ist. Für uns Außenstehende bedeutet dies, 
daß das aufgeschriebene, gegebenenfalls phonetisch noch so genau transkribierte Sprichwo1t 
allein, wie es uns in den von großem Sainmlungseifer der Anthropologen und Linguisten ge-
tragenen Listen entgegentreten mag, eine leere Hülle ist. Dennoch will ich und kann ich mich 
im folgenden nur auf die äußere Form beschränken und, wie bereits mehrfach festgestellt, hier 
fast ausschließlich auf die Ästhetik ihrer Tonalität - ungeachtet der Erschwernis, daß uns 
viele Sanunlungen von Sprichwörtern hinsichtlich der Transkription ohne Berücksichtigung 
von relevanten prosodischen Merkmalen, wie Tönen und Vokallängen, entgegentreten und 
dainit pralüisch unbrauchbar für unsere Zwecke sind. 
Für afrikanische orale Sprachkunstwerke, einschließlich unserer Sprachminiaturen, kommen, 
neben der Tonalität, natürlich weitere prosodische Merkmale als ästhetisch manipulierbai· 
hinzu: 
- Reim, 
- Alliteration, und 
- Metrik, manifest 
(a) in der Anzahl der Silben oder Moren, 
(b) der Komposition nach Silbengewicht bzw. 
( c) dem Verhältnis von langen und kurzen Silben oder 
( d) Akzentpositionen, 
d.h. pral(iisch alle auch aus anderen Weltteilen bekannten Spielarten der rhythmischen Gliede-
rung von Zeilen und Strophen. Dabei scheinen einige prosodische Merkmale dem starken 
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Einfluß der arabischen Traditionen zuzuschreiben zu sein, um so leichter nachzuweisen, je 
mehr geschriebene Belege wir haben. Arabische Muster - wie qa~iidah (Ode), tasmiit und 
takhmis - haben nachweislich Einfluß auf z.B. die Dichtung der Fulbe, Hausa und Kanuri in 
Westafrika und die Swahili in Ostafrika gehabt. In anderen Fällen ist der arabische Einfluß, 
z.B. hinsichtlich des Reimes, nicht ohne weiteres verantwortlich zu machen, wenn auch nicht 
auszuschließen, so am Horn von Afrika (Greenberg 1960:937ff. spricht sogar von einer „East 
African rhyming area"), aber auch bei den berberophonen Tuareg. Im allgemeinen gelten 
Reim und regelmäßige Metrik nicht als in Afrika üblich und verbreitet, wie Finnegan 
(1970:74) betont, im Gegensatz zu verschiedenen Formen von Alliteration, wie sie sich etwa 
bei den Somali und in der Preisliteratur der Südbantu finden. Dieser Aussage wollen wir im 
folgenden den Nachweis von „Tomeimen" in einigen afrikanischen Sprachen gegenüberstel-
len! 
Nochmals zur Tonalität in afrikanischer Dichtung und Sprichwörtern im allgemeinen: 
In demselben Maße wie konsonantische Alliteration (vgl. den Stabreim in der germanischen 
Tradition) oder z.B. auf Vokalqualitäten beruhende Binnen- und Endreime in den uns besser 
bekannten Poesieformen, kommt für Tonsprachen als zu Reimzwecken kreativ manipulierba-
res Strukturelement die Tonalität infrage - vorausgesetzt natürlich, es handelt sich überhaupt 
um eine Tonsprache. Ja, man könnte eigentlich erwarten, daß in demselben Maße, wie proso-
disch fundierte Metrik in Nicht-Tonsprachen zur Ästhetik von Poesie beiträgt und den 
Sprachkunstschöpfer beflügelt, es in Tonsprachen die tonale Struktur ist, die entscheidend für 
den Glanzpunkt einer Zeile oder Strophe wird. (Diese hier in sehr scharfer Form vorgetragene 
Arbeitshypothese gilt es im folgenden zu erhärten!) Daß die tonale Manipulation von Sprache 
ein geradezu alltägliches Phänomen in einer Gesellschaft von Sprechern von Tonsprachen ist, 
erhellt schon aus Beobachtungen wie der folgenden, daß Zungenbrecher und Wortspiele sich 
in besonderem Maße der Tonalität annehmen können, wie die folgenden Beispiele aus dem 
Yoruba zeigen EBamgbo~e 1970 und persönliche Mitteilung): 
Ohun ti a n wa lo si S6k6t6 
• 
Ti a ba l 'apo sokoto 
• 
Oja n dun bata-bata-bata 
L '6ri bata alubata 
What we were going to look for in Sokoto 
But found in the pocket of trousers 
The rain is dropping insistently 
On the shoes ofthe drummer or the bata drum 
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Die tonalen Kontraste lassen sich - für ungeübte Ohren - besser schriftlich wie folgt illustrie-
ren (T =Tiefton, M =Mittelton, H =Hochton): 
S6k6t6 
sokoto 
. 
bata 
bata-bata-bata 
alubata 
H-H-H 
T-T-T 
T-T 
M-MM-MM-M 
T-H 
Ortsname: Sokoto 
trousers 
shoe 
Ideophon: „insistently" 
drummer ofthe bata drnm 
Die Relevanz der noch wenig erforschten Rolle von Tonalität in der afrikanischen Orallitera-
tur (Finnegan sagt noch 1970:74 dazu: „As was mentioned earlier, tone is also sometimes a 
formal characteristic of some African poetry, though its analysis has not yet proceeded very 
far") wurde zunächst anhand nur weniger Belege aus ebenso wenigen Sprachen bekannt, als 
Mitte der 50er Jahre La§ebikan (und später Babal9la) tonale Regelmäßigkeiten und Muster in 
der Dichtkunst ihrer eigenen Sprache, dem Y ornba, erkannten und, um dieselbe Zeit, von den 
Efik und Ibibio des südöstlichen Nigeria, den Luba aus Zaire, und von den Luganda spre-
chenden Bahima aus Uganda zum ersten Mal Hinweise auf „Tonreime" (so z.B. schon bei 
Van Avermaet 1955) nach Europa drangen. Und wenn wir Finnegan (1970:76) folgen bei 
ihrem Versuch, formale Kriterien festzulegen für die Unterscheidung von Prosa und Poesie im 
afrikanischen Kontext und dabei akzeptieren, daß unter vielen anderen Merkmalen eben auch 
manchmal „tonaler Reim" zu nennen ist, dann folgt daraus, daß eben auch die Spruchdichtung 
der Sprichwörter und verwandter Formen eher zur Poesie denn zur Prosa zu rechnen ist - üb-
rigens gauz im Gegensatz zu der Behandlung bei Finnegan selbst! 
Während also Finnegan bei den „kleinen Formen" der afrikanischen Sprachkunst für die Ab-
teilung „Rätsel" die herausragende Rolle von Tonalität belegen kann, erlaubte es ihr die Da-
tenlage in den 60er Jahren nicht, dieses auch für Sprichwörter festzustellen. Diese Erkenntnis 
blieb späteren Arbeiten vorbehalten (Wolff 1980, Weier 1988 und 1992, sowie Zömer 1994). 
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3. Ton-Parallelismus in den Sprichwörtern und Rätseln der Luba 
Die Baluba im heutigen Zaire sind bekannte Meister im poetischen Umgang mit der Tonalität 
ihrer Sprache. Es ist auch bezeichnend, daß bekanntermaßen bei den Baluba die Trommel als 
Medium einer Sunogatsprache verwendet wird, d.h. daß der von der segmentalen Struktur der 
Sprache ( d.h. bezüglich der Komposition von Silben aus Vokalen und Konsonanten) isoliert 
gesehenen bzw. gehörten tonalen Sequenz von den Eingeweihten die entsprechende Bedeu-
tung zugeordnet werden kann. Einigen Lesern sind die Baluba möglicherweise als Schöpfer 
etlicher Kunstwerke in europäischen Museen oder, im Bereich der Musik, im Zusammenhang 
mit der Missa Luba bekannt. 
Leo Stappers verdanken wir 1952 die ersten Hinweise auf die Tonreime in der Poesie der 
Baluba, ein Jahr später den Nachweis von tonalem Parallelismus auch in Sprichwörtern und 
Rätseln dieses Volkes. Stappers stellt bei dem von ihm wohl als erstem erkannten tonalen 
Parallelismus im Falle der Poesie bereits eine gedankliche Verbindung zum Reim als ästheti-
schem Ausdrucksmittel von literarischer Qualität her: 1952 spricht er vom „melodischen" 
Parallelismus zweier Verszeilen in der Luba-Poesie, der offenbar partiell oder vollständig sein 
kann, sowie vom „melodischen Endreim" (er will darüberhinaus auch noch einen davon ver-
schiedenen „rhythmischen" Parallelismus erkennen, der auf der Anzahl von Tonintervallen 
beruhen soll): So verdauken wir ihm die Transkription u.a. des modernen religiösen Gedichts 
Difwanikija „Vergeleijking", in dem alle Zeilen eine identische Tonstruktur haben und nur die 
letzte Zeile in virtuoser Manier den Zeilenbeginn kontrapunktisch variiert: 
Zeilen 1 - 20 H T T H T H H H 
Zeile 21 TTHHTHHH 
vgl. (der accent grave markiert eine tieftonige Silbe, der accent aigu eine hochtonige Silbe) 
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Difivanikija 
Mukele mmupite luenf, 
Budimu mbupite bucingci. 
Kcibongo muku/U ci bcintu, 
Juka, teleja kasamb6: 
Budimu bupite buanga 
mButudi ncibo pci kuenzci 
Bu mudi musue Mciwejci. 
Mulondo mmupite lues6, 
Bupele mbupite ng6mbe. 
Kcibongo mukulu ci bcintu, 
Juka, teleja kcisamb6: 
Bupele bupite ng6mbe 
mBupele bucise mu mejf, 
Bu mudi musue Mciwejci. 
Tshilongo we! Tshia mimwemwe, 
Lutulu ndupite l6nji. 
Kcibongo mukulu ci bcintu, 
Juka, teleja kasamb6: 
Lutulu ndupite l6nji, 
nDutudi tulombci Mulu 
se: tuidikije Mciwejci. 
Vergelijking 
Zout is beter dan murrt 
handigkeid beter dan een geneesmiddel. 
Kabongo oudste der mensen, 
sta op, luister naar het liedje: 
Vaardigheit die beter is dan een geneesmiddel 
die hebben we nodig om te doen 
zoals God van ons verlangt. 
De waterkruik is beter dan de kookpot, 
armoede beter dan runderen (rijkdom). 
Kabongo oudste der mensen, 
sta op, luister naar het liedje: 
Armoede die beter is dan runderen, 
dat is de armoede van geest, 
zoals God die van ons verlangt. 
0 bloem van de glimlach, 
zachtmoedigheid is beter dan gramshap. 
Kabongo oudste der mensen, 
sta op, luister naar het liedje: 
Zachtmoedigheid die beter is dan gram, 
dat is wat wij vragen daar boven 
om God na te volgen. 
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Leo Stappers hat uns darüber hinaus in einem posthum veröffentlichten Beitrag zur der dem 
Ciluba nah verwandten Sprache Kanyoka ein Kriegslied vermittelt, das in seiner sprachtona-
len Komposition ganz ähnlich ist. Es handelt sich um das Lied „A la guerre" (1980:226): Es 
besteht aus 16 Zeilen, nach jeder Zeile folgt der Refrain (Cherchons de la poudre, nous avons 
des fusils). Vergleichen wir hier nur eiumal die ersten drei und die letzten zwei Zeilen (die 
erste Zeile bildet zugleich den Refrain und weicht minimal vom durchgängigen Muster der 
andren zeieln ab; accent circonjlex bzw. accent aigu und accent grave auf unmittelbar be-
nachbarten Vokalen signalisieren einen sog. „fallenden Ton", hier mit F symbolisiert): 
Tonreimende Sequenzen 
Tukciam fwdnd ee Tudy nf mat ee 
HH F H H F HF 
Malemb maa Kabdmb Kabwfit nf Mafwdnd 
HH F HF H H F H F 
Tyitand aa Kabwaay Kamaak aa Mut6nzy 
H H F HF H H F HF 
Übersetzung 
Nous cherchons de la poudre -
Nous avons des fusils 
Malemb fils de Kabamb -
Kabwiit avec de la poudre 
Tyitand fils de Kabwaay -
Kamaak fils de Mutonzy 
Twaayil ni syaa matumb Tyitengel ni dyaa tyikwaab Sous sommes alles avec le celebre -
H H H F HF HH H H F H F 
Tyi!engesy ni kaa bibung Kayuuk nf Makdmb 
HHH HF HF H H F HF 
Reimschema: 
(H)(H) HHFHF (H)(H)(H)HFHF 
Refrain: H H F H - H F H F 
L 'une et l' autre tige 
Qui affermit les mattes de terre -
Kayuuk et Makamb 
Soviel zur Illustration der Luba-Poesie. Für die Sprichwörter und Rätsel der Baluba hingegen, 
in denen sich identische ästhetisch motivierte tonale Parallelismen zeigen, verwirft Stappers 
(1953) explizit den Begriff „toonrijm" (S.99 Fußnote) und spricht hier von Tonparallelismus 
als allein mnemotechnischem Hilfsmittel. Dies ist eigentlich nur erklärbar als eurozentrisches 
Konzept, das die kleine Sprachkunstform in Afrika nicht als „Dichtung" im eigentlichen Sin-
ne wahrhaben will - Finnegan sieht das ja ähnlich -, obwohl wir auch in unseren Kulturen und 
Sprachen Vergleichbares finden, z.B. endreimende Sprichwörter im Deutschen, die wir aber 
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ebenso gering zu achten neigen, weil sie Bestandteil der mündlichen „Volkskultur" sind - im 
Gegensatz zur gesellschaftlich angesehenen geschriebenen Kultur des literarisch gebildeten 
Bürgertums: 
Wie gewonnen 
Übermut 
Morgenstund' 
so zerronnen 
tut selten gut 
hat Gold im Mund 
Was du heute kannst besorgen das verschiebe nicht auf morgen 
„ Morgen, morgen, nur nicht heute" sagen alle faulen Leute 
oder im außerhalb Großbritanniens wohl bekanntesten englischen Sprichwort 
An apple a day keeps the doctor away 
Diese Diskriminierung der Volkskultur zieht sich permanent und penetrant durch die journali-
stische und wissenschaftliche Beschäftigung mit Afrika - als weiteres übles Erbe des europäi-
schen Kolonialismus. Es ist für mich anders nicht nachzuvollziehen, warum Stappers (und in 
seiner Folge andere, wie z.B. Van Avermaet 1955) Sprichwörter wie die folgenden anders 
beurteilt haben will als die oben bereits zitierten Gedichte und Lieder, die - abgesehen von 
ihrer Kürze - denselben formal-ästhetischen Kriterien genügen: 
Reimende Sequenz 
Tshimwe tshipeta 
T T HHH 
iitshipite bi bidi 
THTHT TT 
bilaya. 
HHH 
Mukalenge a bantu 
HHHHHH H 
Bantu a mukalenge. 
HHH HHH H 
Übersetzung 
Een keer ontvangen 
is beter dan twee beloften. 
De chef is er voor de mensen, 
de mensen zijn er voor de chef. 
Daß es sich bei der Verwendung von Tonreimen um bewußte kreative Manipulation der to-
nalen Struktur durch den Sprachkunst schöpfenden Sprecher handelt, erhellt aus der Beob-
achtung, die auch aus der Oralliteratur der Baluba bestätigt wird, daß die quasi „normale" 
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Tonstruktur eines Wortes verändert werden kann, um einen „Reim" zu bewirken: Vgl. das 
Wort für „Kind" in den folgenden drei Sprichwörtern bei Stappers (1952), das in drei tonalen 
Realisierungen verwendet wird, um in das jeweilige Reimschema zu passen: 
mwana F-H 
mwana T-H 
mwana H-T 
Dies ist eigentlich in einer Tonsprache unzulässig, da in der Regel ein anderes Tonmuster eine 
völlig andere Wortbedeutung markiert; vgl. die folgenden Beispiele aus dem Igala in Nigeria, 
einer Sprache mit drei distinktiven Tonhöhen H, M, T: 
aw6 H-H Perlhuhn 
awo H-M Zuwachs 
awo H-T Baumhöhle 
aw6 T-H Ohrfeige 
awo T-M Kamm 
awo T-T Stern 
Entscheidend ist das „funktionale Gewicht", das der Tonalität, etwa im lexikalischen Bereich 
einer gegebenen Tonsprache, zukommt: Während im Igala eine Manipulation der Töne fast 
automatisch= Veränderung der Bedeutung eines Wortes führen muß, ist dies in Sprachen 
wie dem Ciluba nicht der Fall, und nur in solchen Sprachen karm die dichterische Freiheit der 
Tonmanipulation so weit gehen. Hier Stappers Beispiele für die dem phonetischen Wohlklang 
angepaßten Sprachtöne des Wortes für „Kind": 
Lambila mulimi Maak eten klaar voor het kind 
T HT FH 
'nketu ka kudia b6ns6. wij allemaal wij moeten eten. 
T TT T H T F H 
Ba be la muiuui a muntu Als men het kind van een levende berispt, 
THH TH H T T 
Wa mufue wateleja pebe. doet het kind van de dode goed met te luisteren. 
H H T HTHH TT 
Kwatshila mutina mpasu Pak sprinkhanen voor het kind, 
T HT HT HH 
Pak6 laye wakukwatshila. als het opgroeit, zal het er voor u pakken. 
TH TH TH T HH 
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In besonders schöner Weise hat Van Avermaet (1955:1) in seinem Artikel „Langage rythme 
des Baluba" den poetischen Umgang der Baluba mit der Tonalität ihrer Sprache beschrieben, 
wobei offenbar auch er seinen eurozentrischen Reimbegriff nicht auf die tonalen Parallelis-
men angewendet wissen will, vgl. (in eigener Übersetzung): 
„ ... sie verwenden keine Reime, sie profitieren nicht von ihren langen und kurzen Sil-
ben, aber sie greifen auf die Töne ihrer Sprache zurück. Sie verfügen nämlich über ho-
he Töne, tiefe Töne und mittlere Töne. Sie passen ihre Töne so an, daß sie einen schö-
nen Rhythmus haben, den sie zweimal oder gar dreimal wiederholen. Auf diese Weise 
erhalten sie eine melodische Figur, die ihre Sprache rhythmisch macht. Diese Töne 
entsprechen im allgemeinen den Tönen der gesprochenen Sprache, aber manchmal 
nehmen sie sich Freiheiten heraus - wie die Dichter - und verändern die Töne, um sie 
der gewollten Melodie entsprechen zu lassen." 
Rätsel haben in Afrika meist spielerischen Charakter und sind selten echte Wissens- oder In-
telligenzfragen - ja, Fragen sind es eigentlich nie. Es handelt sich um ein dialogisches Prinzip, 
bei dem zwei Zeilen (sozusagen Frage und Antwort) inhaltlich und formal konkordieren müs-
sen. Also: Zumeist nach einem ritualisierten verbalen Vorspiel wird vom Rätselsteller eine 
Aussage in den Raum gestellt. Für den Antwortenden kommt es jetzt darauf an, als korrekte 
Antwort einen bestimmten Begriff aus dem Gedächtnis zu holen, der vollständig oder teilwei-
se in formalen sprachlichen Merkmalen der Form der Rätselstellung entspricht, z.B. bei V an 
A vermaet, der zwischen partiellem und vollständigem Parallelismus unterscheidet: 
Reimende Sequenz Übersetzung 
Rätsel Dilenge dik6ndamine pa lui" Un petit feu qui brüle en l' air. 
TH TTT HFM 
Antwort Munwe wa sy6be uk6ndamine mu bwfwi" II brüle au front du leopard. 
Rätsel 
Antwort 
THTTTH FM 
Nyembayemba ya mukwelenge 
H HHHH HHTT 
Mambo kemukwa na mukwenu 
HHHHHH H TT 
Les feuilles seches du mukwelenge (arbre). 
Tes palabres ne sont pas jugees par ton parent. 
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Bei den Sprichwörtern (nkindi) erkennt und beschreibt Van Avermaet dieselben Erscheinun-
gen - partielle und vollständige Tonreime, ohne sie jedoch bereits so zu nennen oder diesen 
Begriff aus einer Fußnote von Stappers (1953:99n.) aufzunehmen (den Begriff sollte erst 
Morris 1964 im Zusammenhang mit dem Luganda in Ostafrika endgültig einführen): 
uyu 
TH 
Reimende Sequenz 
Dya kim6 
H HF 
ke ky6fiva 
H H F 
Ami mwfne kitnsö 
HH F T TM 
N'6ma yamii kozi" 
HH F T TM 
Übersetzung 
Mange d'une seule chose, 
pour que tu saches de quoi tu meurs. 
De moi-meme tune veux pas, 
mais des que (tu entends) mon tabour tute mets a danser. 
Da wir nun schon einmal Morris erwähnt haben, sei ein kleiner Exkurs in die Poesie der Gan-
da in Ostafrika gestattet und Morris (1964:39) an dieser Stelle wörtlich zitiert - ergänzt durch 
die Übersetzung eines Textbeispiels (S. 68): 
„Mention has already been made to the device of constructing lines which closely re-
semble one another phonetically. These similarities will include tonal behaviour. In 
the following lines which have been quoted above, the high tones are the same in 
number, are similarly spaced and fall on comparable syllables in each line. It is, howe-
ver, problematic whether the omwevugi (d.h. der Rezitator oder Dichter - HEW) has 
consciously chosen his words because of their tonal behaviour or whether the tonal 
pattem has merely followed from his having, for other reasons, chosen words of simi-
lar length with a similar syntactic relationship to one another. 
Rutuumana nkabyeema 
Rushiijana nkabiroha 
Rutaagir(a) okabyooreka 
Magyeegye na Majuungu 
Mareebwa na Marwiiga 
Maziinga na Mareengye. 
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[Übersetzung: 
I Who Heap Up The Dead attacked them at Magyegye and Majungu 
I The Attacker repuised them to Mareebwa and Marwiga 
You Who Call For Your Spear drove them towards Mazinga and Marengye.] 
It may be that we are dealing here with tonal rhyme (Hervorhebung von mir - HEW) 
which is a characteristic ofLuganda poetry." 
Fast v1erz1g Jahre nach Stappers' und Van Avermaets Pionierpublikationen nimmt sich 
H.-I. Weier (1992) des Stappers'schen Nachlasses an und belegt noch einmal mit großer Ma-
terialfülle, daß komplexe Tonrelationen in der Tat zu den herausragenden formalen Merkma-
len der Luba-Sprichwörter gehören. 
Aber verlassen wir nun die Baluba in Zaire und wenden uns einigen Kulturen in Nigeria zu. 
4. Tonrätsel der lbibio und Efik 
Der Vollständigkeit halber sollte ich Ihnen nun etwas über die Tonrätsel der Ibibio und Efik in 
Südostnigeria erzählen, die uns - allerdings mit nur wenigen Beispielen - aus Publikationen 
von D. C. Simmons wiederum aus den Jahren zwischen 1955 und 1960 bekannt geworden 
sind. 
Ich überspringe dieses Kapitel hier, weil uns die Rätsel der lbibio und Efik hinsichtlich der 
kreativen Manipulation ihrer Tonalität nur bestätigen, was wir bei der Betrachtung der Baluba 
Sprichwörter und Rätsel bereits kennengelernt haben. Soviel sei noch einmal gesagt, daß es 
bei diesen sog. Tonrätseln darum geht, die geforderte Antwort möglichst vollständig in ihrer 
tonalen Sequenz mit der der Rätselstellung in Übereinstimmung zu bringen. Zwei Beispiele 
mögen dies illustrieren (die vom Simmons 1956 publizierten Rätsel sind alle deftigen eroti-
schen Inhalts, für Kulturfremde ist ihre Bildhaftigkeit oft nicht verständlich): 
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R: okun oyob oduo esit usung 
HH HF HTM HM MM 
trunk of oil palm falls (and) blocks road 
A: nyin itit owo eyem udia 
HH HT HR HM MM 
clitoris goes out ( and) wants food (i.e. penis) 
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Erstaunlich ist die Zeilenlänge einiger dieser Rätsel, die Sequenzen von bis zu 25 Tönen ent-
halten können, vgl.: 
R: ikang ata ikot owo idim ebet mbere nsukakara miho ukpi 
HH TH HH HR HT HF TTT THTTT TH HM 
fire chops bush stops at boundary species of tree if you grow I cut you 
A: mkpak oduk itit owo esit atuak ekomo nyin itit adaha emik 
T H TM HH HR HT HTT TTT HH HT HTM HM 
pems enters vagina stops inside beats drmn clitoris departs ( and) dances 
Wenden wir uns aber nun jüngeren Erkenntnissen und anderen Spielarten tonaler Kreativität 
in zwei anderen Kulturen und Sprachen in Nigeria zu. 
5. Sprichwörter der Lamang 
Meine eigenen Feldforschungen in Nordostnigeria und angrenzenden Gebieten in Nordkame-
run in den 70er und 80er Jahren führten mich zu einem Volk von Hirsebauem, das bis dahin 
in der Literatur weitgehend unbekannt und zudem namenlos war. Seither nennen wir dieses 
Volk „Lamang", abgeleitet aus ihrer eigenen Bezeichnung für ihre Sprache: gwacf lamang, 
was soviel bedeutet wie „Sprache unserer Leute, der Unsrigen". 
Bei der Analyse einer eher zufällig entstandenen Sanunlung von Sprichwörtern der Lamang 
entdeckte ich für mich damals Erstaunliches: nämlich tonale Kompositionstechniken, die 
punktsymmetrische und achsensymmetrische Strnkturen aufWeisen, wie sie sich z.B. auch in 
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den Kompositionstechniken der europäischen Musik seit dem Barock wiederfinden: Sequen-
zen, Spiegelungen, rückläufige „Krebse", Auftakt- und Coda-Elemente. Diese von mir seiner-
zeit als „eutonetische Strukturen" apostrophierten prosodischen Merkmale bilden auf der for-
malen Ebene zusammen mit vielerlei anderen Reimelementen segmentaler Natur (also Kon-
sonantenreime, Vokalreime, Silben- oder Morphemreime etc.) mitunter höchst komplexe äs-
thetische Strukturen, die durch syntaktische Manipulation der linearen Wortfolge hergestellt 
und im besten Wortsinn „ verdichtet" werden. (Von der semantischen Komplexität und der 
Ästhetik ihrer Bildhaftigkeit soll gar nicht erst die Rede sein, dazu fehlt hier die Zeit.) 
Einige Sprichwörter sind von genial einfacher Transparenz, wie das folgende mit einfacher 
Alliteration (V y y) und Tonspiegelung: 
y y y 
Yaya Yagh 
HH H 
t?J Boko. 
T TT 
zeugte Erdhörnchen die Hyäne [Übersetzt in unsere Fabelwelt: Reineke zeugte Isegrimm] 
Schon etwas komplexer ist das folgende Beispiel mit zwei Vokal-Binnenreimen u-i und i-i 
(bei den jeweils semantisch kontrastierenden Begriffspaaren) sowie Tonsequenz-
Wiederholung: 
ll i ll i i i i i 
Sluwf taIJ ala gilvi ma la-sfrfi nd' rfrvi d"i 
H H HHH TT HH HH HT T 
Fleisch (ist) der Mistkäfer für manche in der Nacht 
Tonsequenzen können mehrfach wiederholt werden, wie das folgende Beispiel zeigt: 
Sai nrfghay skwaghaa mild" kd uva 
H H T H H T HHT 
auf daß ich erst sähe die Rückkehr meiner Mutter sprach das Kätzchen 
Auch längere Tonspiegelungen sind ebenso häufig anzutreffen wie Tonlaebse, vgl. 
Üz taI) e salaa t?J dadagilditm 
H HH HH T TT TT 
das Erstgeborene bestraft die Clitoris 
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Tonkrebs: 
dzadz~füka t' im(i) 
T THH H(H) 
du hast (zunächst) gewässert 
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ki piy mak tri nasa 
H H H H TT 
um nassen Boden zu betreten 
Im Gegensatz zu den achsensymmetrischen Strukturen dieser Beispiele weisen andere 
Sprichwörter punktsymmetrische Tonstrukturen auf. Der Punkt, auf den sich die Symmetrie 
der Tonfolgen bezieht bzw. um den sie sich dreht, kann in der Mitte, am Beginn (Auftakt) 
oder am Ende (Coda) des Einzeilers liegen: 
Mitte: 
k k 
ktizlakezl 
HHH 
eine Schwimmpflanze 
Auftakt: 
ngring~ra 
HITT 
biwa 
TT 
schwarz geworden (ist) weiß 
Coda: 
~Nktife 
H HH 
Iris tri 
H H 
die Cobra vertreibt 
k 
kagh 
T 
(bist) Du 
TT 
die kleine Ratte 
[Alliteration] 
taghilJ imi 
H H H H 
auf dem Wasser 
Ausgehend von den Beobachtungen an den Sprichwörtern der Lamang stellte sich die Frage, 
ob nicht auch in vielen anderen Sprache der Region, so z.B. für das Hausa, für das wir Tau-
sende von Sprichwörtern in der Literatur kompiliert finden, ähnliche eutonetische Strukturen 
nachweisbar sein sollten. Es sollte etliche Jahre dauern, bis ich mich dieser Thematik erneut 
zuwenden konnte. 
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6. Tonreime im Hausa 
Das Hausa ist mit ca. 50 Mio. Sprechern die größte afrikanische Verkehrssprache Westafri-
kas, und eine Tonsprache dazu. Die Hausa sind überwiegend Moslems, und wenn der Emir als 
höchster islamischer Würdenträger ausreitet, wird er vor der Menge mit seinen sog. kiraarii 
„Preisnamen" begrüßt. Statt eines oder mehrerer Ausrufer oder Herolde halten sich die tradi-
tionellen Herrscher der Hausa Hofmusiker, und diese übernehmen diese Funktion mit ihren 
etwa 2 bis 3 Meter langen metallenen Hörnern (kaakaakii), die entfernt an Alphörner oder 
Luren erinnern, allerdings sind sie völlig gerade und ohne jede Krümmung. Diese Instrumente 
erlauben - wie das phonologische System der Hausasprache - im Prinzip nur zwei Töne: 
Tiefton und Hochton, die auf dem Instrument das Intervall einer Quinte bilden. Die Musiker 
blasen die tonale Sequenz der jeweiligen kiraarii, und jeder Hausa „versteht" die Aussage. 
Dies ist ein weiteres Beispiel für die eingangs bereits erwähnten Surrogatsprachen in Afrika, 
neben Trommeln und Pfeifen (mit gespitzten Lippen) finden wir nun also auch Hörner (von 
den Dowayo in Nordkamerun wird über kleine Flöten berichtet, die für die Surrogatkommu-
nikation eingesetzt werden - für diesen Hinweis bin ich Rene Kriegler dankbar)! 
Greenberg (1949) gibt uns das wohl erste Transkript der kiraarii eines Hausa Emirs (Abdul-
lahi, Emir von Kano in den 40er Jahren). 
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kirari of 'Abdullabi, the Present Ruler of Kano 
u"' 
• 1 {"' 
r-; 
„ 
1 
) 
1111 
i 1 
1 , 1 1 
r i 
• 
1 
1 'Abdulliibi, m6.gäjin 'Usumä.n 
2. 'Usmil.n, magii.jin 'AbaM 
3. 'Abase, magäjin '.llu 
i 4. '.:;.1 u, magä j in TUkur 
5. TUkur, magii.jin Bello 
,• 6. '.-i.bdUllii.bi, sudawkin surkf 
7. 'iidalf o-a saräkf 
" 
8. balarube ga saräkf 
9. 'albajin sarkf 
-!.i'9 _ _..W•·JJJllJ~rsJJ4I•JJtll.._JJJJJJ 10. sarkf mayn6.surii. 
1 I 1 
_,,._..J,• _ _:..,• __ .Jl• ____ -!• _______ 11. 'a bar fUsi' da sf r y 
....,,___cf9'-----'-'._..Jra _ _..,,_...Jl,•c___,,f1J111--4r'!' __ lc_. _ 14. bajimf mugäjin bajimf rv 11• y V 
_!_,• ___ L.18 ___ .:..fD_
4
..__'-1•_-l-19 __ 11-9 __ 15. ·Abdu magäjin töran gfwii 
, r ~ 1 i , 
'Abdu babban sarkf sarkin sariik1inä 
1111 0 r" 1 7. '.lbdu ziikin saräkf ~NJ~JJJN~i..Jio~~I~~~~~ 
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Wenn es sich nicht gerade um den Emir handelt, übernimmt eine besondere Trommel (mai 
baakii biyu „die Zweimundige", d.h. mit zwei Tönen) dieselbe Funktion für gewölmliche 
Leute und deren Familien, z.B. bei der gemeinsamen Feldarbeit (gayyaa). 
Es wunde1t uns also nicht, daß wir auch in der Hausa Poesie den kreativen Einsatz tonaler 
Strukturen finden. Und doch vergingen mehr als 130 Jahre der wissenschaftlichen Beschäfti-
gung mit dem Hausa (diese Zeitreclmung setzt mit einer Veröffentlichung des deutschen Mis-
sionars in britischen Diensten, Jakob Friedrich Schön des Jahres 1842 ein), bevor ein Hausa 
selbst den Reimcharakter hausanischer Tonalität identifizierte: Dalhatu Mohammed (1978, 
1980). In einem wenig zugänglichen Aufsatz weist Dalhatu erstmals nicht nur tonale End-
und Binnemeime nach, sondern zugleich deren Kombinationsmöglichkeit mit der für die 
Hausa Poesie charakteristischen Erscheinung des sog. Silbemeimes, d.h. der Wiederholung 
identischer Silben in der Reimposition, die möglicherweise letztlich auf die klassische arabi-
schen Tradition der qaafiya („Endreim") zurückzuführen ist. Vgl. folgendes Beispiel, das un-
ser Hausa-Lektor hier in Leipzig, Dr. Abdoulaye, die Freundlichkeit hat, für uns zu rezitieren. 
Es handelt sich um 4 mal 5 Zeilen, von denen jeweils die ersten vier sowie die jeweils 5. Zei-
len miteinander reimen. 
Das Reimmuster ist 
aaaaz a= 
bbbbz,bbbbz b= 
ccccz c= 
reimende Silben: 
.nan. 
.sai. 
.sa. 
z= .ba. 
Das Gedicht ist so komponieit, daß zugleich die jeweils letzten beiden Silben am Zeilenende 
stets die Tonfolge T-H aufweisen. 
Wayyo! Yayinfitarmun nan, 
Mun himmatu za mujifar nan, 
Domin matsatsai a hanyar nan, 
An so a gama da ni ran nan, 
Allah bai Kare kwanan ba. 
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Kaitonjama'a, abin tausai, 
Kawa sha 'aninsa ya ginsai, 
Ba Rarfi ba dabara sai 
Jin Rai na Ubangiji sosai, 
Amma ba wai bajinta ba. 
Wannan bigire da an dosai, 
Duk wanda ya Ja ai har kassai, 
In ba an wuf ba an tasai, 
A markaaa shi ya tattasai, 
Ba don a zuba a girki ba. 
Ciza nika yi ina busa, 
Alheri ne abin kwasa, 
Aikin Haji ya wuce wasa, 
Sai ga wasu sun riRai gasa, 
Ba don kishin ibada ba. 
25 
Interessanterweise führt Dalhatu den Ursprung des segmentalen Silbenreims auf die schriftli-
che arabische Tradition zmück, während er mit gutem Grund den Tonreim für ein Merkmal 
der traditionellen oralen Sprachkunstformen hält. Übrigens weist er selbst reimende Sequen-
zen von bis zu vier sukzessiven Tönen nach (im vorgeführten Beispiel sind es nur zwei). 
Es sollte also nicht verwundern, auch in den Sprachminiaturen der Hausa, hier: den Sprich-
wörtern, auf ästhetisch motivierte Tonreime zu stoßen. Noch vor meiner Berufung auf den 
Lehrstuhl für Afrikanistik hier in Leipzig, d.h. gegen Ende meiner Zeit am damaligen Seminar 
für Afrikanische Sprachen und Kulturen der Universität Hamburg, hatte ich ein entsprechen-
des Forschungsprojekt initiiert, das seinen ersten sichtbaren Ausdruck in einer 1994 abge-
schlossenen Magisterarbeit von Silke Zörner fand. Und in der Tat: Zörner fand heraus, daß in 
116 von 285 untersuchten willkürlich gewählten Sprichwörtern die tonalen Strukturen im 
Sinne von komplexen Reimstrukturen interpretiert werden konnten, und zwar als Totalreime, 
Endreime, Anfangsreime und Außenreime! Für jedes dieser Reimmuster möge ein Beispiel 
genügen: 
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Für tonale Totalreime: 
Schemaa a 
Ra@a baa taa zamaa 'fnda baabu Rasaa 
HT H T H H 
The foot does not stay 
H T H T HH 
where there is no ground. 
Eine Spielart u.a. des tonalen Totalreims ist die Tonspiegelung: 
Schema a a (aber mit umgekehrten Vorzeichen) 
Baa aa sanin murnar karen 
H T H T H T TH 
One doesn't know the joy of a dog 
Für tonale Endreime: 
Schema ab eh 
da baa shfi da wutsfvaa 
T HT H T HHT 
that has no tail. 
Baayan cfi zamaa tseegumfi nee tafiyaa rashin kunyaa 
H H HT H H H TH T THT H T H T 
Staying on after meal is (will bring) slander departure (will) prevent shame. 
Für tonale Anfangsreime: 
Schema ab ac 
'fdon da ya ga sarkfi 
HT TH H H H 
The eye that has seen the Emir 
Für tonale Außenreime: 
baa yaa tsoor6n Galadfima 
H T T H T THT 
(will) not fear the Galadima. 
Schema ab a (zugleich ein sog. Wellerismus): 
Ban saa a kda ba, injf baraawon tuulaa 
T HTT H 
I did not wear it 
H TH 
(not), as said 
TH T TH 
the thief (who stole) a hat. 
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7. Schlußbemerkung 
Am Ende angekommen meine ich noch einmal hervorheben zu sollen, daß die in dieser Vor-
lesung dargestellten Fälle von Tonreimen in verschiedenen afrikanischen Sprachen und Kul-
turen nicht bedeuten, daß Tonreime automatisch konstitutiv für Sprachminiaturen in afrikani-
schen Tonsprachen sein müssen. Im Gegenteil: Viele Sprachkunstwerke, zumal die der klei-
nen Form, kommen ohne irgendwelche Reime oder Manipulationen der linearen sprachlichen 
Struktur aus und leben ggf. ganz allein von ihrer Metaphorik, Polysemie und ihrem pragmati-
schen Einsatz, d.h. der situativen Angemessenheit ihrer Verwendung durch den Sprecher. 
Auch diese reimlosen Sprachminiaturen hätten aufgrund ihrer Bildhaftigkeit und faszinieren-
den semantischen Komplexität eine eigene Darstellung verdient, doch dies war nicht Thema 
dieser Vorlesung. 
Zweierlei können wir heute mit Gewißheit sagen und damit die Aussagen Ruth Finnegans 
über die Sprachkunst Afrikas erweitern: Tonalität ist in der Tat eines der herausragenden pro-
sodischen Mittel, das traditionell in der Poesie in afrikanischen Tonsprachen eingesetzt wird, 
und Sprachminiaturen gehören ausweislich ihrer weit verbreiteten tonalen Reimcharakteristik 
viel eher zur afrikanischen Poesie als etwa zur Prosa, wie es bislang herrschende Meinung 
war. 
Abschließend hege ich nun die Hoffnung, dem Leser erfolgreich das eine oder andere an neu-
en Einsichten habe vermitteln zu können. Sollte der geneigte Leser nun 
• von der bislang vielleicht ungeahnten Vielfalt, Komplexität und Schönheit afrikanischer 
Sprachkunst beeindruckt sein, 
• gemeinsam mit mir die Diskrimierung bedauern, die außerhalb Afrikas seinen Menschen, 
Sprachen und Kulturen immer noch entgegengebracht wird (auch in der Wissenschaft, die 
Elemente der mündlich überlieferten Volkskulturen unvermindert gering zu achten pflegt), 
• vielleicht auch ein positives Aha-Erlebnis zum besseren Verständnis vom Spiel der Töne 
nicht nur in der Musik, sondern in sowohl natürlichen wie Surrogatsprachen in Afrika ge-
habt und 
• sich zugleich noch einmal in aller Klarheit vergegenwärtigt haben, wie sehr eine solide 
sprachwissenschaftliche Ausbildung erforderlich ist, um sich den weitgehend ungeborge-
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nen Schätzen der geistigen Kultur von tausend und mehr Ethnien auf unserem südlichen 
Nachbarkontinent auch nur ansatzweise nähern zu können, 
dann hat 
• sich die Mühe der Zusammenstellung dieses Textes gelohnt, und 
• die Afrikanistik in Leipzig vielleicht ein paar neue Freunde und Sympathisanten in unserer 
universitas litterarum gewonnen. 
Denn eine stolze Tradition verpflichtet: Vor nunmehr 102 Jahren, nämlich 1896, nahm der 
Sachse und Leipziger Nicolai-Schüler Hans Stumme an dieser Universität die regelmäßige 
Lehre afrikanischer Sprachen und der in diesen kodifizierten Volkskulturen auf. Er hatte sich 
im Jahr zuvor hier in Leipzig mit einer Arbeit über die „Dichtkunst und Gedichte der Schluh", 
• 
eines Berbervolkes in Marokko, habilitiert. Im Jahre 1900 wurde er mit einer Professur be-
traut, in deren Widmung - erstmalig in Deutschland und in der Welt - afrikanische Sprachen 
einbezogen waren. Nicht zuletzt in Anerkennung seines fruchtbaren Wirkens wurde im Jahre 
1930 an der Universität Leipzig ein Institut für afrikanische Sprachen geschaffen, dessen er-
ster und einziger Direktor bis 1936 der davor und danach wieder in Hamburg lehrende Au-
gust Klingenheben war. Ich selbst, als ursprünglich ebenfalls in Hamburg akademisch be-
heimateter Afrikanist Klingenheben' scher Prägung, sehe mich heute durchaus auch in der 
Nachfolge des Gelehrten Hans Stumme, und so war das Thema dieser ja ursprünglich einmal 
als Antrittsvorlesung gedachten Ausführungen auch nicht zufällig, sondern in bewußter An-
knüpfung an Hans Stummes Habilitationsthema von 1895 gewählt und zugleich eine Verbeu-
gung vor dessen wissenschaftlichem Lebenswerk und vor der großen afrikanistischen Traditi-
on unserer alma mater lipsiensis. 
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